
Kuriositätenkabinett 
 
Für den Besuch von Kunstmuseen habe ich nie viel übrig gehabt, und wenn es nach mir ginge, 
könnte man an ihrer Stelle gerne Kuriositätenkabinette einrichten, wo das Seltene und 
Einmalige, das Absonderliche und Monströse gesammelt und ausgestellt wird. Das, was im 
Schatten des Bewusstseins existiert und aus dem Blickfeld verschwindet, sobald man 
hinschaut. Ja, mit Gewissheit leide ich an jenem unglückseligen Syndrom. Mich zieht es nicht 
zu Ausstellungen in den Stadtzentren, sondern eher in kleine, zu Krankenhäusern gehörige 
Sammlungen, die oft in den Keller verbannt sind, als verdienten sie keinen wertvollen 
Ausstellungsraum, Indizien für den suspekten Geschmack früherer Sammler. Ein Salamander 
mit zwei Schwänzen in einem ovalen Glas, der mit hochgereckter Schnauze den Tag des 
Jüngsten Gerichts abwartet, wenn alle Präparate der Welt wiederauferstehen. Die Niere eines 
Delphins in Formalin. Die reine Anomalie: ein Schafsschädel mit je zwei Augenpaaren, 
Ohrenpaaren und Schnauzen, schön wie das Bildnis einer vielgesichtigen antiken Gottheit. Ein 
mit Glasperlen geschmückter menschlicher Embryo, dazu ein in sorgfältiger Schönschrift 
gefertigtes Etikett: „Fetus Aethiopis 5 mensium“. Jahrelang wurden hier die schrägen Launen 
der Natur gesammelt, Doppelköpfige und Kopflose, ungeboren treiben sie träge in 
Formaldehyd-Lösung. Oder der Fall des Cephalothoracophagus Monosymetro, bis heute in 
einem Museum in Pennsylvanien ausgestellt, der in Gestalt der pathologischen Morphologie 
einer Leibesfrucht mit einem Kopf und zwei Körpern die Grundlage der Logik als Gleichung 
1=2 in Frage stellt. Und zu guter Letzt ein rührendes hausgemachtes Präparat aus der Küche: 
Äpfel aus dem Jahre 1848 mit seltsamen, ganz abartigen Formen schlummern in Spiritus, weil 
offensichtlich jemand erkannte, dass diesen Launen der Natur Unsterblichkeit gebührt und 
nur das überdauert, was anders ist.  
Und genau deshalb unternehme ich meine geduldigen Reisen, auf denen ich Fehler und 
Reinfälle der Schöpfung aufspüre. 
Ich habe gelernt, in Zügen, Hotels und Wartesälen zu schreiben. Auf den Klapptischchen im 
Flugzeug. Ich mache mir beim Mittagessen unter dem Tisch Notizen, oder sogar auf der 
Toilette. Ich schreibe auf Museumstreppen, in Cafés, auf geparkten Autos am Straßenrand. 
Ich schreibe auf Papierfetzchen, in Notizbücher, auf Postkarten, auf meinen Handrücken, auf 
Servietten, auf die Seitenränder in Büchern. Meistens kurze Sätze, Skizzen, manchmal schreibe 
ich auch Stücke aus Zeitungen ab. Es kommt vor, dass mich irgendeine Gestalt in der Menge 
von meinem Weg abbringt, ich folge ihr eine Zeitlang, fange an zu erzählen. Das ist eine gute 
Methode, in der ich mich vervollkommnen will. Von einem Jahr aufs andere ist die Zeit meine 
Verbündete geworden, wie für jede Frau: ich bin unsichtbar, durchsichtig geworden. Ich kann 
mich wie ein Geist umherbewegen, Menschen über die Schulter schauen, ihren Streit 
belauschen, zusehen, wie sie mit dem Kopf auf dem Rucksack schlafen, wie sie mit sich selbst 
reden, ohne sich meiner Anwesenheit bewusst zu sein, die Lippen bewegen, Worte 
formulieren, die ich ihnen laut nachspreche.  
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